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Moncknsck« am «l>»w ll>. Kehl). Nach Orlginalzeichnung von Emll Bollmann. Winterthur-Düsseldorf.

Vie krokat-Staât.
Roman von Victor Hardung.

XIII.

Nachdruck verboten.

Alle Rechte vorbehalten.

^er Direktor hatte für einen der letzten Abende Buntes

Theater ansagen lassen und dafür das Auftreten

eines berühmten Gastes verheißen, eines Komödianten,

dem eine Reihe von Orden und Medaillen für Kunst

und Wissenschaft umgehängt ivorden waren und der,

seitdem er gar irgendwo Hofrat geworden, Herumbielen

ließ, feine Würde untersage ihm, fortan in einem En-

semble mitzutun — er könne nur noch im Frack als

Vortragskünstler auf einer Bühne erscheinen. Möllenhof

hatte den Direktor mit gewählten Grobheiten von der

Anwerbung dieses Gastes abzubringen gesucht. Ob er

nicht zu empfinden vermöge, wie dieser Mensch den

Stand, in dem er emporgekrocheu sei, vor der ganzen

Welt als minderwertig darstelle, wenn ihn jetzt eine

lumpige Hofcharge so darüber erhebe, daß er nicht mehr

mit diesen seinen Standesgenossen zusammen auftreten

könne? Es beleuchte die trostlose Nichtachtung der dabei

so eiteln Schauspieler vor sich selber, daß sie kein Ge-

fühl für eine so freche Verleugnung haben und nicht

wie ein Mann erklären, daß sie keine Bühne mehr be-

treten, wo sich dieser ihr Verächter seine Sprünge zu

machen anschicke.

„Sie wären imstande, meine Leute dazu aufzuhetzen!"

schrie der Direktor.
„Hetzen?" wehrte Möllenhof. „Lakaien sind La-

kaien wert! Aber das Publikum möchte ich aufrütteln,
daß es sich nicht von einem Gefühl vortäuschen läßt,
der keines hat!"

„So, und dafür soll Ihnen Ihr Freund von
der Presse mit seinen verschrobenen Ansichten dienen!"
zeterte der Direktor. „Wissen Sie, Mensch, was mich

dieses Engagement kostet?"

I. VI. lgv8.

„Es kostet Sie und uns alle mehr, als Sie zu wissen

scheinen!" wies ihn Möllenhof zurecht. „Ich habe Ihnen
ein Licht aufstecken wollen — aber Sie sehen nicht

einmal bei Tage!"

Der Direktor schaute ihm wütend nach und hatte

dann eine Absprache mit Mizzemeier und der Maltiz,
die ihm das Herz erhellte.

Am Vormittag war Ulrich an der Brokatbörse

vorübergekommen, einem Hause, das gebaut worden,

damit die Fabrikanten und ihre Mittler, welche die

Seidenstoffe und Garne zum Sticken ausgaben, Kauf-

leute und Einkäufer, sich dort zweimal tu der Woche

treffen konnten. Nach altem Brauche verhandelten sie

aber meist auf der Straße vor dem Gebäude. Die

von der Stadt und die vom Lande hatten so eine ge-

wohnheitsmäßige Gelegenheit zusammenzukommen, die

sie gern nutzten, um neben ihren Geschäften auch po-

Mische Fäden zu spinnen. Denn in der Politik suchten

sie instinktiv eine Betätigung eines über den Erwerb

hinaus zum Geistigen gesteigerten Daseins und trieben

sie mit Leidenschaft. Obwohl auch da materielle Inte-
reffen in jeder Partei mitspielten, so konnten sie doch,

wenn sie wollten, darüber hinaus eine Ferne und Ziele

schauen, denen sie nachstreben mußien, sollten die einst

ihren Nachfahren näher sein.

Ulrich hatte immer seine Freude an so manchem

klugen, energischen Gesichte der alten Herren vom Lande

und kannte den einen und andern von der Redaktion

her, wo sie bisweilen wegen eines lokalen Handels

unter Sturm erschienen und sich wie eine Wetterwolke

entluden, worauf sie gesänftigt, nachdem sie noch irgend
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242 Victor Hardung: Die Brokat-Stadt.

eine Leckerei für die wackere Ehehälfte zuhause gekramt,

ihrem Heim zustrebten.

So grüßte er etliche, als der Jobber Mannheimer vor
ihm auftauchte. Der Mann war ihm immer unange-
nehm und, als der ihn jetzt, mit einem Versuche zu

grüßen, höhnisch angrinste, sodaß die groben Zähne
des vorgeschobenen Unterkiefers sichtbar wurden, vollends

widerwärtig. Von Lora wußte er, daß ihr unter au-
dern auch er mit Zuschriften nachgedrängt war. Sie
erzählte von derartigen Umwerbungen mit einem Trium-
phe, der Ulrich mißfiel, und hatte ihm auch einmal zu

wehren versucht, als er einen Stoß solcher Anträge,
den sie ihm mit Lachen zuschob, mit einem Wischtuche

genommen und ungelesen ins Feuer geworfen hatte.

„Der glaubte am Ende, ich sei seiner Art Leben nahe-

gerückt!" sann Ulrich und vermochte einen Übeln Ge-

schmack nicht aus dem Munde zu bringen.
Die Maltiz war, nachdem Möllenhof ihr zu ihrer

Wahl Glück gewünscht und ein artiges Päcklein Sei-
denstosf dazu geschenkt hatte, ihm manchen Tag mit
schmachtenden Augen nachgegangen, und ihre schwanke

Gestalt wollte ihm oft, wie von einem Windstoße ge-

trieben, zustnken. Aber solche Versuche trugen nicht die

Kosten ein, und so hatte sie sich wütend und rachsüchtig

Mizzemeier zugewandt, in dem sie einen heimlichen

Hasser Möllenhofs wußte- Kam sie an dem Regisseur

vorüber, so spreizte sie fortan ihren Arm gleich einem

Flügel und schwenkte eine lange Halskette mit einem

Medaillon, worin jetzt Mizzemeiers Bildnis wohnte.
Und als auch Tewes gestorben war, hatte sie getan,
als wenn sie Möllenhof für einen Totenvogel anschaue.

Wann sie ihn seitdem auf der Bühne wußte, trat sie

nicht aus der Kulisse, bevor sie dreimal hinter sich ge-

spuckt hatte. Mit solchem Aberglauben steckte sie die Ge-

nossen an. Mizzemeier wagte keinen Schritt mehr zur
Rampe, ohne sich den linken Absatz mit einem Kreide-

kreuze auszustatten. Die Tschache kuixte vor dem Auftreten
nach links und rechts, Prasch schob sich mit gekreuzten

Daumen vor, die Lissem murrte ein verrücktes Kauder-

welsch, Rosner stellte die Zunge aufrecht, und gar die

Vandervelde bekam Angst und suchte sich mit ihrem
Magenschnapse zu wehren, sodaß sie nach einigen Auf-
tritten von Kräutern duftete wie eine Herbstwiese. Heim-
lich suchte auch Lora nach Schutz, indem sie sich einen

Eberzahn auf die bloße Brust hing.

„Heute abend wird es einen Knall geben!" erzählte

Möllenhof dem Freunde. „Der Direktor tuschelt mit
Mizzemeier und der Maltiz, und alle drei machen sie

freche Augen. Die Spielzeit geht zu Ende, und da fühlt
sich unser Völklein aller Rücksichten auf einander und auf
das Publikum bar, wie der Sklave, wenn der Herr ihm
nicht mehr zu gebieten hat. Ich freue mich, daß ich trotz

allem wieder etliche junge Leute mit einem guten Glauben

an ihre Sache ausrüsten konnte. Die werden, hoffe ich,

festbleiben und sich nicht herabziehen lassen, wo sie auch

hingeraten mögen!"
Der Gast war aufgetreten und hatte durch den

Mangel jeden starken, wahren Gefühls, durch Senti-
Mentalitäten und erlogene Naivität gewirkt. Alles war
und blieb äußerlich und aufdringlich. Doch der Direktor
schnalzte vor Entzücken über den teuern Meister, der

ihm das Haus gefüllt hatte, schwelgte mit Mizzemeier
in landläufigen Superlativen von dem wunderbaren,

reizenden, bezaubernden, herrlichen Vortrage und ver-
suchte, auf Möllenhof mit triumphierender Verachtung

herunterzublicken, als auch das Publikum mit seinem

Beifall nicht kargte und den Komödianten in Frack und

Orden herausklatschte.

In der Pause drängten sich Ulrich etliche Gesichter

mit einem eigenen Ausdrucke von boshaftem Behagen

zu, und er gedachte Möllenhofs Prophezeiung. Gab es

doch, wie überall, auch hier unter den Söhnen der

reichen Fabrikanten und Kaufleute etliche, die sich für
ihr Geld keine andern als grobe Genüsse zu schaffen

verstanden und eine heimliche Wut gegen die Kritik
hatten, die es sich angelegen sein ließ, gerade das, was

ihnen im Theater gefiel, als unwert oder gar nichts-

nutzig darzustellen. Gröblich beleidigt dadurch, daß nicht

ihre Meinung als maßgebend angesehen ward, hatten

ste sich schon beim Verleger des Blattes beschwert. Der,
ein vornehmer, silberbärtiger Herr, hatte solcher An-
maßung gegenüber kühl erwidert, daß sein Redaktor

sich selber seine Weisung geben könne und müsse.

In diesem Kreise war Mizzemeier ein beliebter Gast

geworden. Und Ulrich hatte die Gewißheit, daß gerade

dieser Schauspieler, wie er jetzt mit der Maltiz als ein

Paar aus der Schäferzeit an die Rampe trat, für
irgend einen Racheakt gewonnen sein mußte. Denn seine

Blicke gingen hinauf, wo sich seine Verehrer im Schatten
der an der Brüstung sitzenden Schönen hielten. Die
Maltiz zitterte leicht, hatte heiße Augen und fingerte

an ihrer Halskette. Und beide begannen sie zu einer

Bänkelsängerweise:

Ja, unser Herr Direktor
Versteht den Rummel recht, ja recht:
Wie weiland Troias Hektar,
So geht er ins Gefecht, ja fecht.

Und unser Publikum ist fein:
Es geht damit, Juvallera,
In Schritt und Tritt, Juvallera,
Und das sagt niemals nein.

Den Kehrreim hatten sie mit einem zierlichen Tanz-
schritt begleitet. Und weiter sangen sie, indem sie plötz-

lich aufdringlich Ulrich anstarrten:
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Und weil er vom Theater
Das Beste kennen muß, ja muß,

Der Publikumsberater,
Der Herre Kritikus, ja kus,

Nimmt er die Schönste bei der Hand

Und geht damit, Juvallera,

In Schritt und Tritt, Juvallera,

In einen Ehestand.

Geklatsch und Gestampfe dröhnten vom Range her,

ivährend im Parkett, wo Ulrich saß, die Gesichter Un-

ruhe zeigten. Das Paar auf der Bühne beeilte sich,

weiterzusingen:
Sie hat es schon erfahren,

Wie falsche Liebe tut, ja tut,

In ihren jungen Jahren
Und ist ihm darum gut, ja gut.

Und nimmt ihr Schätzlein bei der Hand

Und geht damit, Juvallera,

In Schritt und Tritt, Juvallera,

In einen Ehestand.

Aufs neue ward herausfordernder Beifall laut, in

den sich widerwilliges Gelächter und etliche Pfuirufe

mischten. Ulrich hatte Möllenhof im Parkett bemerkt

und sah jetzt, wie er zur Tür hinausdrängte und Manu-

heimer zur Seite schob, dessen grinsendes Gesicht dort

erschien und Ulrich suchte. Das Paar auf der Bühne

hatte fortgefahren:
Der Herre Regisseure,

Der spricht: Aha, aho, ja ho,

Verzeiht mir, wenn ich störe,

Ich mach' es anders, so, ja so:

Ich nehm' mein Schätzchen bei der Hand

Und geh' damit, Juvallera,

In Schritt und Tritt, Juvallera,

In keinen Ehestand.

Der Vorhang ging unter Bravogeschrei, Pfiffen,

Geklatsch, Zischen und Pfuirufen nieder und wieder

empor, aufs neue nieder und blieb ans halbem Wege

stecken. Möllenhof war in die Kulisse getreten, wo er

den schmunzelnden Direktor, der so auch seine Rache

an Lora gekühlt sah, gefunden. In einer Ecke standen

die Schauspieler gedrängt, etliche schadenfroh, die jüngern

ergrimmt. Als sie Möllenhof gewahrten, gab es ein

verlegenes Schweigen, und der Direktor hatte plötzlich

ein Jammergesicht und einen Augenaufschlag, als müsse

er Feuer vom Himmel herabrufen. Auch das abtretende

Paar erblickte den Regisseur und, während die Maltiz
das Gesicht verzog und zu schluchzen begann, wollte

Mizzemeier mit einem scheuen und doch höhnischen Lä-

cheln an ihm vorüber.

„Wir sind noch nicht fertig!" trat ihm Möllenhof
in den Weg. Er hatte die Vorhangleine derart verknotet,

daß dieser weder ungesäumt herabzulassen, noch völlig
aufzuziehen war. In der ersten Gasse stand ein Feuer-
eimer mit Wasser, zur Vorsorge, wenn einmal ein Funke

auf ein Gewand überspringen sollte. Den ergriff Mol-

lenhof, stülpte ihn Mizzemeier über und zog den Trie-

senden auf die Bühne. Den Eimer über dem Kopfe,

vergebens bemüht, sich daraus zu lösen, eine wandelnde

Lache, bot Mizzemeier einen so trostlosen Anblick, daß

sich ein greuliches Gelächter über den Elenden ergoß.

Und unter diesem beschämenden Beifall regte sich doch

die unausrottbare Gier des Schauspielers nach der An-

teilsäußerung der Zuschauer in ihm, und durch grotesk

wirkende Verbeugungen war er aufs neue des Erfolges

sicher. Möllenhof hatte ihn gepackt und begann:

Dem Herren Mizzemeier,

Dem wusch ich grob den Kopf, ja Kopf;

Doch bleibt die alte Leier,

Er bleibt derselbe Tropf, ja Tropf.
Und kennt ihn wer und braucht ihn wer

Und geht damit, Juvallera,

In Schritt und Tritt, Juvallera,
Der ist ein Tropf wie er.

Möllenhof hatte sein Opfer losgelassen, war dicht

an die Rampe getreten und schaute zu deu Genossen

Mizzemeiers hinauf, die geduckt und wütend bei ein-

ander hockten. Und er sang weiter:
Und ihr, ihr Herren vom Pöbel,

Von Mizzemeiers Art, ja Art,
Verknaxt die letzten Möbel
Und macht die würdige Fahrt, ja Fahrt.
Und nehmt einander bei der Hand

Und geht damit, Juvallera,

In Schritt und Tritt, Juvallera,
Und geht ins Pfefferland!

Ein wüstes Geheul brach los; man sah drohende

Fäuste und vernahm fluchende Männer und weinende

Frauen. Möllenhof stand ruhig, lächelte verächtlich, und

seine Augen gingen wie Flammen den Schreiern nach.

Und als der letzte das Theater verlassen, knotete er

sorglich die Leine des Vorhanges auf und ließ ihn über

einer Stätte fallen, wo er so oft gespürt hatte, daß ihm

die Seelen nahe waren, und die er nie wieder betreten

sollte. Seinen Lohn hatte er dahin.

XIV.

Ulrich hatte mit einem hochmütigen und abweisenden

Gesichte unter dem Publikum in der Garderobe ge-

standen und. war dann hinausgetreten, Möllenhof zu

erwarten. Um die Wagen der Straßenbahn drängte sich

die Menge, einzelne Gruppen standen eine Weile herum,

die Türen der Wirtshäuser gingen, Licht quoll auf Platz

und Straße und erlosch; Wagenrollen erstarb in der

Ferne, und die Stille war nahe. Und in Ulrich war bei

allem Grimm über die Beschimpfung doch ein Gefühl der

Befreiung. Seit der Neujahrsnacht war er nicht mehr

auf Loras Zimmer gewesen, obwohl er sie oft genug

bis zur Haustüre geleitet und gespürt hatte, daß sie

erwartete, er werde mitkommen. Ihre Zärtlichkeit hatte

ihn bedrängt; seit jener Nacht aber, da sie gezetert hatte,
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Krankengeruch könne sie nicht ertragen, konnte Ulrich
ein Mißtrauen nicht wegmerzen. Und wenn er sich dessen

schalt und seinem Blute zu willfahren trachtete, das

unter den heißen Augen des Mädchens aufbrandete —
er verwand es doch nicht. Wie ein Körperliches war
das unversehens in seiner Nähe, und dann mußte er
die Arme sinken lassen, die Lora umschlossen hielten, und
sich bedrückt verabschieden.

Er sei doch ein gar bescheidener Liebhaber, hatte
sie einmal zu scherzen versucht. Das werden aber, so

sage man, die begehrlichsten Ehemänner. Ulrich wußte
vor Mißbehagen keine Antivort, und Lora hatte dann,
verärgert, davon gesprochen, daß ihr, mit Antritt gleich

zu Ende der Spielzeit, ein Engagement in einer Stadt
im äußersten Osten des Sprachgebiets, das sie über den

gänzen Sommer beschäftigen solle, angeboten werde. Da
Ulrich nicht zu widersprechen vermocht hatte, war sie

ihm um den Hals gefallen und hatte ihm mit Tränen
zugesetzt, bis er in seiner Not bat, sie möge sich das

doch zweimal überlegen, ehe sie eine solche Wegstrecke

zwischen sie legen wolle.

Möllenhof war unter die Laterne getreten, wo Ulrich
seiner wartete, hatte ein Streichholz an dem Pfosten
angerissen und sorgsam sein Pfeiflein angebrannt. „Es
war doch eine Rohheit von mir!" lachte er verdrossen.
„Antwortet man auf derartige Gemeinheiten, so ist man
nur zu oft ihr Echo. Das ist unser heimisches Blut —
zahm wie ein Wolf an der Kette!"

„Karl, was ist mit Lora?" forschte Ulrich.
„Frage sie selber!" wehrte Möllenhof. „Ich weiß

nichts Bestimmtes. Aber irgend eine traurige Wahrheit
hat Mizzemeier und seinen Hintermännern Mut zu ihrer
Frechheit gegeben — wie bei der mir gegenüber be-

wiesenen!"

„Was weißt du von dieser Wahrheit?" drängte
Ulrich. „Warum hast du mich nicht früher gewarnt?"

„Warum?" lächelte Möllenhof traurig. „Es gibt
Zustände, da einer keine Warnung vernimmt. Ich habe
dich oft genug gemahnt, uns, Männlein wie Weiblein,
nicht zu überschätzen. Aber sei aufrichtig: Hast du dir
nicht selber eine Binde über die Augen gezogen? Eines
sei versichert: Hättest du Lora wirklich deinen Namen
geben wollen — ich hätte dich gedrängt, sie über ihr
Vorleben zu fragen. Doch habe ich immer empfunden,
daß du ihr ferner warst, als du dir selber zugestehen

mochtest..."
„Was weißt du von ihrem Vorleben?" schrie Ulrich.
„Kulissenklatsch, wie er heute abend wieder umging,

weiter nichts!" berichtete Möllenhof kühl. „Frage sie

selber... Gute Nacht!"
Beschämt, erniedrigt und doch in der Erwartung,

eine Last werde von ihm weichen, war Ulrich nach Hause

gerannt. In seinem Arbeitszimmer schimmerte die Lampe.
Lora lag, wie sie vom Theater gekommen war, in einem

Sessel, und als sie sein Gesicht gewahrte, war sie in
ein jämmerliches Geschluchze und Gekreisch ausgebrochen.

„Der Direktor, dieser Schuft!" zeterte sie. „So
vergilt er mir den Schlag, dieser Schurke! Alle sind
sie Schufte, alle!" Die Tränen hatten Furchen in die

Schminke gehöhlt, und das Gesicht des Mädchens er-
schien dadurch verwüstet, wie mit Striemen bedeckt.

„Sei ruhig!" gebot Ulrich. „Ich bin mit dir be-

schimpft worden, und ich habe ein Recht zu fragen, ivoher
jenes Gesinde! den Mut dazu genommen hat!"

„Sie werden aufgehetzt sein!" schrie Lora. „Habe
ich deinetwegen nicht so- und soviele, die mir nachgingen,
elend abfahren lassen?"

„Meinetwegen?" forschte Ulrich. „Hättest du sie

denn, wäre ich nicht gewesen, nicht zurückgewiesen?"
Sie sah ihn verstört an, als drohe ihr eine Tät-

lichkeit. Und dann ging ein Strom des Zammers von
ihr aus. „Was wollt ihr von mir, ihr Männer?
Sprecht ihr nicht immerfort von den Forderungen des

Geschlechtes, von der Vereinigung als einer Erfüllung
des Naturgesetzes? Aber das predigt ihr nur für euch

und maßt euch an, das Weib öffentlich zu verachten,
was ihr heimlich mißbraucht! Elende Heuchler! Was
hat die durch die Gunst der Verhältnisse zur Ehe Ge-
kommene vor uns andern voraus? Darf allein sie der

Natur folgen, ohne sich zu schänden? Und wir vom
Theater! Solltest du, gerade du, nicht mehr von uns
wissen? Aufgereizt und aufgewühlt durch die Darstel-
lung der Leidenschaft, umwittert von einer Sphäre, wo
nur zu oft geschlechtlicher Kommunismus herrscht, ge-

zwungen, durch Hervorkehrung unserer Reize zu ge-
fallen — wir, wir sollen das Verlangen nicht fühlen,
das wir durch unsern Beruf zu erregen verpflichtet
sind?"

Mit Grauen und Trauer sah Ulrich auf das Mäd-
chen, das sich laug hingeworfen hatte. Und doch hatte

er kein Wort, keines des Abscheus, keines des Trostes!
„Bin ich nicht dieselbe," fuhr Lora wieder auf, „die

du geliebt? Bin ich nicht das, was ich heute sein will?
Bist du nicht zufrieden mit mir gewesen, so, wie ich

bin? Bin ich jetzt eine andere Wärest du es ge-
blieben, wenn — wenn..."

„Du wärest nicht, was du schieuest, und bist nicht,
was ich liebe," seufzte Ulrich. „Ich keune dein Vorleben
nicht!"

„Vorleben?" kreischte Lora. „Bist du mein Richter
geworden, daß du darnach fragen kannst? Wohlan:
als ich hieherkam, hatte ich ein totes Kind geboren...
Schau mich nicht an! Da war auch so ein Direktor,
so ein Schuft, dem meine Toiletten nicht genügten und
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der mir dann einen Gönner zuführte, der großmütig

Geschenke mache! Das ist mein Vorleben, um dessent-

willen dieselben Teufel, die es mir bereitet, mich jetzt

lästern! Aber ich will glücklich sein, glücklich I Du hast

mich begehrt, und ich bin dein..."
Sie war aufgesprungen und hatte Ulrich wild an

sich gerissen. Rauh aber machte er sich frei und fuhr

sich mit dem Taschentuche über das Gesicht, wo ihre

Küsse brannten. Und vor dieser Grausamkeit brach das

Mädchen, das ein Glück auf so schwankem Grunde ge-

sucht hatte, zusammen — „Lebewohl. ."
Ulrich hörte die Haustüre gehen, einen Schritt auf

dem Gartenkies, und dann schlug das Pförtlein im

Lattenhage zu. Und aus seinem Leben war ein Wesen

gewichen, dem doch sein Herz nahe gewesen war, und

hatte ihm Trauer gelassen, Erniedrigung und Reue!
Er lag über dem Schreibtisch und stöhnte. Dabei

wischte er einen Stoß von Papieren zu Boden, und als

er sie, ohne zu wissen, was er tat, zusammenlas, er-

wachte sein Auge vor Rikardens Handschrift. Ein Brief
war es, der ihn für den nächsten Abend in das Land-

Haus entbot. Sie sei allein zurückgekommen, um nach

den Geschäften zu schauen. Vorher habe sie sich noch

einen ganzen Tag geschenkt, um für sich zu sein.

Eine verhaltene Zärtlichkeit atmete aus den Zeilen.
Und Ulrich lachte in bitterem Höhne — er gedachte der

erlittenen Beschimpfung. Das stolze Fräulein würde

morgen darum wissen und ihre Einladung bedauern,

redete er sich ein. Aber dennoch, so trotzte sein Herz,

wolle er sie noch einmal sehen, noch einmal ihre Stimme

hören, diese Stimme voll Innigkeit, Wärme und Lei-

denschaft, wie sie so oft über seiner Seele geklungen

und die zu vernehmen doch heimlich immer, immer sein

Verlangen gewesen war.
(Schluß folgt).
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